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Beethovens Testament liegt inHamburg
Der Komponist war schwerhörig und wurde taub. In einem brief klagte er schon 1802 sein Leid. Er gehört zum Bestand der Staatsbibliothek

„das heiligenstädter testament“ schrieb
ludwig van beethoven eigenhändig als manuskript 1802. das doppelblatt

gehört zum bestand der hamburger staatsbibliothek. es ist eine schenkung der sängerin Jenny lind.
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Joachim mischke

hamburg : : „sprecht lauter, schreyt,
denn ich bin Taub.“ als es immer ruhi-
ger, so grausam still um
ihn wurde, hatte er ge-
rade erst zwei seiner
neun sinfonien ge-
schrieben, doch auch
schon 20 der 32 klavier-
sonaten. erste skizzen
für die „eroica“ gab es be-
reits. Die karriere des ri-
goros selbstbewussten
künstlers begann Fahrt
aufzunehmen. es hätte so
bleiben können. Nicht ein-
fach, das nicht, aber we-
nigstens: einfacher.

Ludwig van beethoven
war noch keine 30, als die
schwerhörigkeit begann,
ihn von der Welt und den
Tönen, aus denen er Welten
formte, brutal abzuschnei-
den. Taub, ausgerechnet,
und ausgerechnet er. „o ihr
menschen die ihr mich für
feindselig, störrisch oder mi-
santropisch haltet oder erklä-
ret, wie unrecht tut ihr mir,
ihr wißt nicht die geheime
ursache von dem, was euch so
scheinet“, schrieb er am 6. ok-
tober 1802 an seine brüder kas-
par karl und Nikolaus Johann.
„Welche Demütigung wenn je-
mand neben mir stund und von
weitem eine Flöte hörte und ich
nichts hörte oder jemand den
hirten singen hörte, und ich
auch nichts hörte: solche ereig-
nisse brachten mich nahe an Ver-
zweiflung“, schrieb beethoven
sich seine Qualen von der seele,
„es fehlte wenig, und ich endigte
selbst mein Leben – nur sie die
kunst, sie hielt mich zurück.”

beethoven wurde immer
mehr zum einzelgänger

Dieser brief ist weit mehr als eine
weitere korrespondenz-unterlage,
er wurde bekannt als das „heiligen-
städter Testament“, weil der 32 Jah-
re junge beethoven dort seine gastri-
tischen beschwerden auskurieren
wollte. und weil er in diesen Tagen
des bangens und Leidens auch erfuhr,
dass es keine heilung für seine hörbe-
schwerden gebe und er ertauben würde.
und weil er seinen Zeilen voranstellte
„nach meinem Tode zu lesen und zu
vollziehen“.

Von kant stammt die erkenntnis,
dass schlechtes sehen von den Dingen
trenne, schlechtes hören aber von den
menschen. beethoven litt und wurde
mehr und mehr zum einzelgänger, die
konversationshefte, mit denen er kom-
munizierte und in denen er sich über al-
les und jeden Notizen machte, waren vor
allem indizien dieser Notwehr. abge-
schickt wurde das bekennerschreiben
nie, auch der auf ganz andere Weise dra-
matische „brief an die unsterbliche ge-
liebte“, über deren identität gern gerät-
selt wurde und wird, blieb zu Lebzeiten
des Verfassers unzugestellt.

Doch anders, als man es vermuten
würde, befindet sich das original dieses

Testaments, das 1827 versiegelt im
Nachlass gefunden wurde, weder in
beethovens geburtsstadt bonn noch in
seiner Wahlheimat Wien. im dortigen
beethoven haus im 19. bezirk, am stadt-
rand in grinzing, darf man lediglich ein
Faksimile unter glas besichtigen. in der
beethoven-abteilung des Wiener hauses
der musik können besucher mit einer
reihe von hörrohren nachvollziehen,
wie taub in welchem Lebensjahr beetho-
ven in etwa war und wie wenig er dann
noch von seiner gerade komponierten
musik tatsächlich hören konnte.

Das eng beschriebene Doppelblatt
gehört, und das schon seit 1888, nicht
einer der standard-Pilgerstätten für
beethoven-bewunderer, sondern zum
bestand der hamburger staatsbiblio-
thek, als eine schenkung der damals ra-
send berühmten sängerin Jenny Lind.
Die „schwedische Nachtigall“ Lind und

ihr aus hamburg stammender
ehemann otto goldschmidt
hatten verfügt, dass das
schriftstück in der hanse-
stadt, wo man sie immer
so sehr gefeiert hatte,
bleiben und dem Publi-
kum „nach kräften zu-
gänglich gemacht“ wer-
den soll.

um töne zu
spüren, half ein stab

Letzteres ist relativ. Denn
mehr als zwei Jahre ist es in-
zwischen her, dass das gute,
unbezahlbar wertvolle stück
tatsächlich kurz aus der
schatzkammer der stabi ans
Licht der Öffentlichkeit durf-
te. bei einem saisonauftakt-

konzert des NDr elbphilhar-
monie orchesters unter Lei-
tung von Thomas hengel-
brock lag es 2017 in einer
Vitrine im Foyer der
elbphilharmonie, wäh-
rend im großen saal
der beethoven-Verkör-
perer klaus maria
brandauer aus diesem
Text vorlas. es war dort
als das heiligtum, das es

ist. momentan allerdings
ist das schriftstück aushäu-

sig: bis ende april 2020 ist es
Teil der ausstellung
„Welt.bürger.musik“ in der
bonner bundeskunsthalle.

Die übermenschliche
Willensstärke und die Lei-
densfähigkeit Ludwig van
beethovens dokumentiert

auch die Tatsache, dass er bis 1812, in
den zehn Jahren nach dem heiligenstäd-
ter Testament, acht der neun sinfonien
zu Papier brachte.

um Töne zumindest als Vibrationen
zu spüren, wenn er sie schon mehr und
mehr nicht hören konnte, war ein holz-
stab an seinem Flügel befestigt, den
beethoven beim spielen zwischen die
Zähne nahm. „sprecht lauter, schreyt,
denn ich bin Taub.“

„beethoven – Welt.bürger.musik“
katalog zur Ausstellung in der Bundes-
kunsthalle, Wienand, 264 S., 39,80
Zentrale ausstellung der Bundeskunsthalle
in Kooperation mit dem Beethoven-Haus Bonn
bis 26.4.2020, Di/Mi 10.00–21.00, Do–So
10.00–19.00, auch Di 31.12., 10.00–16.00 und
Mi 1.1., 10.00–19.00, Eintritt 14,-/erm. 9,-,
Kombi-Tickets 20,-/erm. 13,-, frei bis 18 J. u. für
Schulklassen (nur Fr); www.bundeskunsthalle.de

der komponist und
musikalische

Visionär beethoven
(1770–1827) auf
einer zeitgenössi-
schen darstellung.
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